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Dunkle Erinnerungen aus dem „Dritten Reich“
von Erwin Henseler

Das Gerücht

Jean Keymer, ein Kaufmann aus 
Köln, wollte sich seinen Wunsch 

erfüllen und das Leben in der Stadt 
gegen ein Leben auf dem Land ein-
tauschen. Bei seiner Suche in der 
Umgebung von Köln nach einer 
neuen Heimat stieß er auf Lohmar. 
Der Ort, am unteren Lauf der Agger 
gelegen, eingebettet in Felder und 
Wiesen zwischen den bewaldeten, 
zur Rheinebene hin abfallenden 
Höhen des Bergischen Landes, 
hatte sein Interesse geweckt. Hier 
fand er alles vereint, wovon er ge-
träumt hatte: Wald, Wiesen, Wasser 
– ein schöner Dreiklang.

Zwischen Siegburg, Lohmar und 
Birk, die Zeithstraße überschreitend 
bis Seligenthal und Kaldauen 
reichend, lag ein großes zusammen-
hängendes Waldstück. Dieses 
Gebiet, von Bachläufen, Teich-
anlagen und einem prähistorischen 
Gräberfeld unterbrochen, bot mit 
seiner Vielartigkeit von Laub- und 
Nadelhölzern zu jeder Jahreszeit 
Erbauung, Abwechslung und Er-
holung. Hinzu kam, Lohmar war 
mit der Eisenbahn , dem „Lühmere 
Grietche“, zu erreichen.

Zudem, und das ist für einen Kölner 
besonders wichtig, die Heimatstadt 
blieb in erreichbarer Nähe. Ja, es 
bestand sogar die Möglichkeit, von 
der Halberger Kapelle nach Westen 
blickend, den Dom zu sehen. Die 

Entscheidung war gefallen: Lohmar 
sollte das neue Domizil werden.

Ein Grundstück an der Alten 
Lohmarer Straße mit unverbau-
barer leichten Hanglage wurde er-
worben und ein Einfamilienhaus 
mit einem Stall für die Kleintier-
haltung gebaut. Im Jahr 1934 zog 
Jean Keymer mit Frau und Töchter-
chen ins neue Haus ein und wurden 
Lohmarer Bürger.

Das Grundstück wurde eingezäunt, 
ein Dutzend Obstbäume gepfl anzt 
und ein kleiner Garten angelegt. Ein 
Hund, ein Schaf, zehn Hühner mit 
Hahn waren der Anfang zum neuen 
ländlichen Leben. Der Hahn er-
setzte morgens mit seinem Krähen 
den Wecker, die Hühner kündeten 
mit ihrem Gegacker ein frisch ge-
legtes nestwames Ei an, das Schaf 
grüßte freundlich blökend und fraß 

genüßlich sein Gras und an warmen 
Sommerabenden konnte man dem 
Chor der Frösche aus dem kleinen 
Teich in Nachbars Garten andächtig 
lauschen. Das alles stand unter dem 
Schutz von Buffo, der sandgelben 
Deutschen Dogge. Es war fast wie 
im Paradies

Dann kam das Jahr 1938 und für die 
Familie Keymer wurde schlagartig 
alles anders. Plötzlich war es da – 
das Gerücht; zuerst beunruhigend, 
dann beängstigend und letztendlich 
bedrohlich: Der Keymer, ein Jude!

Es wurde von allen und nach allen 
Seiten hin mit viel Mühe Ahnen-
forschung betrieben, um den Ver-
dacht, Jude zu sein, auszuräumen. 
Bis zur Klärung der Rassenzuge-
hörigkeit war es für die Familie 
Keymer eine schwer zu ertragende, 
nervliche Belastung.

Familie Keymer (1)

Buffo (hinter 
dem Zaun die 
Alte Lohmarer 
Straße, an die 
damals noch der 
Wald angrenzte) 
(2)

Textstelle aus dem Ahnenpass (3)
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Schließlich konnte man lücken-
los bis 1766 zurück den im Erft-
kreis beheimateten Familienstamm 
Keymer als deutschblütig belegen. 
Alle Vorfahren waren katholisch 
und in den alten Urkunden und 

Kirchenbüchern von Beruf als 
Ackerer angegeben. Ein recht-
schaffener, bodenständiger Berufs-
stand, der auf das Engste mit der 
Heimat verbunden war.

So hatte die Ahnenforschung noch 
ein gutes Ende gefunden und die 
Familie Keymer konnte, von der 
Ungewißheit und Angst befreit, 
wieder auf- und durchatmen. Auf 
eine Nachfrage von Jean Keymer 
bei der hiesigen, ihm nicht un-
bekannten Ortsgruppenleitung, mit 
welchen Folgen er hätte rechnen 
müssen, wenn die Ahnenforschung 
als Resultat eine jüdische Ab-
stammung erbracht hätte, lautete 
die Auskunft: Man hätte Sie 
mit Pauken und Trompeten aus 
dem Ort getrieben. Das war eine 
Antwort, die bei der Familie 
Keymer keine Sympathie für die 
nationalsozialistische Ideologie 
wecken konnte. So ist es nicht ver-
wunderlich, dass nach dem Krieg 
an der Keymerschen Haustür ein 
Besucherhinweis zu lesen war: 
Eingang für Nazis nur durch den 
Kamin!

Jean Keymer hatte aber schon ein-
mal, in den ersten Schuljahren, 
eine Judenfrage zu bestehen. Von 
der Volksschule Mauritiuswall (in 
Köln) wechselte er auf die Mittel-
schule (heute Realschule). Der 
Lehrer dort hieß Willy Räderscheid, 
der auch unter dem Pseudonym 
„Ohm Will“ für den Kölner Stadt-
anzeiger Kurzgeschichten und Ge-
dichte schrieb.

Als „Ohm Will“ war er auch bei 
den Schülern bekannt. Eines Tages 
war Zeichnen ohne Themenvor-
gabe angesagt – jeder sollte seiner 
Fantasie freien Lauf lassen. Gegen 
Ende der Stunde wurden dann die 
Arbeiten von „Ohm Will“ benotet. 
Als Jean Keymer seine Zeichnung 
dem Lehrer vorlegte, sagte dieser: 
„Tja – Tja, die Jüdde künne all net 
moole“ (Ja, ja, die Juden können 
alle nicht malen). Die Mitschüler 
aber nahmen Partei für ihren 
Kameraden und sagten: „Herr 
Lehrer, der Keymer es keine Jüd.“ 
Worauf Lehrer Räderscheid seinen 
Schüler Jean eingehend von der 
Seite musterte und dann meinte: 
„Hä süht ävver jenau esu us“ (Er 
sieht aber genau so aus).

Das ist eine Geschichte aus Lohmar 
zur Zeit des „Tausendjährigen 
Reiches“. Zum Schluss konnten 
die Hauptbeteiligten alle be-
ruhigt sagen: „Et hätt noch ens jod 
jejange“ (Es hat noch einmal gut 
gegangen).

Taufschein von Peter Keymer vom 6. Juni 1766 (4)

Ahnenpass und Portrait von Tochter Irene Keymer (5
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Das letzte Aufgebot

Wir schreiben das Kriegsjahr 1943. 
Die Lage an den Fronten im Osten 
und Süden hat sich sehr zum Nach-
teil Deutschlands verändert. Der 
Bedarf an wehrfähigen Männern 
als Nachschub ist groß. So bestellt 
das Wehrbezirkskommando Sieg-
burg am 18. November 1943 alle in 
ihrem Einzugsbereich wohnenden 
Männer des Jahrgangs 1891 für 
den 27.11.1943, 9.00 Uhr, zur 
Musterung in die Gaststätte Linden-
hof in der Kronprinzenstraße in 
Siegburg.

Galt es doch, auch noch die 
letzten einsatzfähigen Reserven 
zu mobilisieren. So sind zwar 
Zweiundfünfzigjährige durch-
aus noch keine Zittergreise, aber 
ebensowenig sind sie der Kriegsver-
wendungs-Ersatzreserve 1 gleich-
zustellen. Zu dem Geburtsjahr-
gang 1891 zählten unter anderem 
aus Lohmar auch der Kaufmann 
Jean Keymer und der Malermeister 
Johann Henseler – mit Rufnamen 
„Schang“.

Beide wurden aber wegen ihrer 
starken Behinderung ausgemustert. 
Jean Keymer wegen eines Rücken-
leidens – einer Wirbelsäulenver-
krümmung – und Schang Henseler 
wegen einer Kriegsverletzung aus 
dem Ersten Weltkrieg, die er vor 
Verdun erlitt und zu einer Unter-
schenkelamputation führte.

Im folgenden Jahr aber, 1944, hatte 
sich die Situation für Deutschland 
dramatisch zugespitzt. Im Westen 
hatte am 6. Juni in der Normandie 
die anglo-amerikanische Invasion 
begonnen. Die Übermacht der 
Gegner wurde an allen Fronten 
immer größer und erdrückender. 
Erfolgsmeldungen gehörten der 
Vergangenheit an. Jetzt war nur 
noch von planmäßigen Rückzugs-
bewegungen die Rede. In dieser 
äußerst prekären Lage wurden alle 
männlichen Jugendliche, die noch 
nicht anderweitig, wie Luftwaffen-
helfer, Reichsarbeitsdienst oder 
Militär erfasst waren, zum Bauein-
satz an die Westgrenze notdienst-
verpfl ichtet.

Im August fuhren wir Jugend-
lichen (Hans Höndgesberg, Fried-
rich Ramme, Werner Hauptmann, 
Richard Krauthäuser, Erwin Henseler 
u.a.) aus dem Amtsbezirk Lohmar 
mit dem Zug nach Siegburg und von 
dort in einem Sammeltransport um-
steigend über Köln, nach Richterich 
bei Aachen. Nach einem ca. 3 km 
langen Fußmarsch erreichten wir 
Horbach, unseren Einsatzort direkt 
an der niederländischen Grenze. Auf 
Gut Rosenberg bezogen wir in einem 
Wirtschaftsgebäude, der Boden war 
reichlich mit Stroh ausgelegt, unser 
Quartier.

Unsere Aufgabe bestand darin, 
einerseits den Vormarsch der 
alliierten Truppen durch Aushub 
von Panzergräben oder Errichten 
von Hindernissen zu verzögern, 
andererseits den Rückzug der 
eigenen Soldaten zu erleichtern, 
indem wir Verteidigungsstellungen 
wie Schützengräben und Deckungs-
löcher anlegten. Diese Arbeiten 
wurden nach sachkundiger An-
weisung von Pionieren durch uns 
ausgeführt.

Zu solchen Arbeiten wurden auch 
am 11. September 1944 in Lohmar 
die noch verbliebenen älteren Jahr-
gänge für den folgenden Tag, den 
12. September, 16.00 Uhr, also 
innerhalb 24 Stunden, von der 
Ortsgruppenleitung notdienstver-
pfl ichtet.

Von dieser Verpfl ichtung war auch 
Jean Keymer betroffen. Vor dem 
Abmarsch zur Sammelstelle ließ er 
sich, ausgerüstet mit allen mitzu-
bringenden Arbeitsgeräten und als 

Aufforderung zur Musterung am 27. November 1943 (6)

Jean Keymer (7) Johann Henseler (8)
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Waffe ein Jagdgewehr, fotografi eren. 
Das Foto zeigt Jean Keymer, auf der 
linken Schulter mit Schlafdecke, 
Spaten und Schaufel und in der 
linken Hand den Notdienstbescheid 
haltend. Mit der rechten Hand hält 
er eine Tasche mit Verpfl egung und 
diversen Notwendigkeiten für den 
allgemeinen Bedarf, wie Essbesteck, 
Waschzeug usw. Das Jagdgewehr 
trägt er über der linken Schulter, der 

Gewehrkolben ist am rechten Arm 
unten sichtbar.

Ob, wo und wie lange das „Letzte 
Aufgebot“ zum Einsatz kam, 
war nicht mehr zu erfragen, da 
zwischenzeitlich alle Zeitzeugen 
dieser Altersgruppe verstorben sind.

Eines ist jedoch gewiß: Alle Gegen-
wehr und alle Bemühungen konnten 

Notdienstverpfl ichtung für Jean Keymer (9) Jean Keymer 
– fertig für den Notdiensteinsatz (10)

den Vormarsch der Alliierten 
und den Untergang des „Dritten 
Reiches“ nicht mehr verhindern.        
Gott sei‘s gedankt!

Besser ein Ende mit Schrecken, als 
ein Schrecken ohne Ende.
Quellennachweis
Fotos und Dokumente alle aus dem 

Archiv des Autors




